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für Britta




Mir ist nach Weinen, aber Gott heißt mich schreiben.


Nijinsky


Nie war ich mehr davon überzeugt, daß Leben und Tod ein und dasselbe


sind, und daß man das eine ohne das andere nicht zu genießen oder in


sich aufzunehmen vermag.


Henry Miller


Schick einen Garten mir, ich flehe,


Für die Erlösung meiner Seele


Marina Zwetajewa


Du liebes Lamm du verlassene Welt, bis zum Wahnsinn liebe ich dich


Friederike Mayröcker




Jetzt


Das ist das Einzige. Daß man nicht teilhaben kann, ganz draußen ist und vollkommen fremd.


Sonst gibt es nichts.


Eine kalte Gewohnheit, an die man sich, auch nach Ewigkeiten, nicht gewöhnen kann.


Eine Eisblume in der Hand, die nicht schmilzt.


Und ein starres Licht, weiß, künstlich, ein Auge, das aus dem Himmel sticht. Blank und giftig, dieser Stechapfel Sonne. Sie blickt einen an und doch nicht. Blickt durch alles hindurch. Zerblickt die Welt. Ein Laser, der nichts meint, nichts und niemanden, nur herunterblitzt in das schlaflose kalte kleine Leben. Ein Messer, mitten hindurch. Ein Schwert, ganz durch den Körper, der eine gallertige Masse ist, ein heller schwammiger durchsichtiger Brei, eine Blase, gefüllt mit nichts, vielleicht mit Wasser und ein paar seltsamen dunklen Strichen. Sich schlängelnden schwarzen Streifen, sich ineinander schlingenden, zerrissenen Fäden, wie zerfetzten Buchstaben. Manchmal tanzen sie. Manchmal sind sie vollkommen verschwunden. Nur diese Masse aus kaltem Gelee. Durch die das Stahlmesser geht, ein Stachel, ein spitzer Stiletto, ganz hindurch, und immer wieder hindurch. Vielleicht gibt es Schmerz. Vielleicht nicht. Es gehört nicht dorthin, das ist alles. Und es tötet.


Was es ist. Ich weiß es nicht. Niemand weiß das.


Immer wieder sehe ich diese Dinge.


Und ich weiß nicht mehr, wie ich sprechen soll. Davon. Denn ich kann nicht sprechen, wie sie wollen, daß ich es tue. Mich interessieren nicht die Dinge, die sie von mir hören wollen. Ich habe mich bemüht, ihre Gedanken nachzudenken, ihre Handlungen nachzuahmen. Zu reden wie sie – oder wie ich gemeint habe, daß es richtig für sie ist, so daß sie es wiedererkannt haben, wenn ich es getan habe – und zu lachen und zu weinen wie sie und all die Geschichten zu vollbringen, die sie vollbringen, und alles in der Welt. Weil man so ist, als Mensch – und ich bin kein Mensch. Ich weiß nicht, welcher Sorte ich zuzurechnen bin. Tatsächlich, ich gehe auf derselben Erde herum wie sie, doch ich bin nicht dort, wo sie sind. Und ich kann nicht sprechen, wie sie es kennen. Nicht sprechen, wie sie es wollen; aber kann sehr wohl sprechen. Nur, wen wird das interessieren. Denn sie sind woanders, als ich bin. Ich bin woanders, als sie es sind. Was hören sie, wenn ich rede, von dem Ort aus, an dem ich bin? Sie werden mich verständnislos ansehen, auslachen, beschimpfen, bespucken, oder einfach ignorieren. Aber ich kann sprechen, und das erfüllt mich mit großer Ruhe. Zugleich mit großer Unruhe. Was werde ich sagen? Mir selbst? Der Luft? In dieses Nichts hinein, was wird dort erscheinen?


Etwas ganz anderes kriecht aus mir heraus, als was ich wollte, daß es wäre. An einem Ort bin ich, an dem ich nicht sein wollte. Niemals. Und an dem ich aber bin. Und eine Sache ist es, die mich beschäftigt, von der ich nie wollte, daß sie es täte, aber sie tut es, und zwar schon seit immer. Daß es Einsamkeit ist, eine solche. Und daß ich das bin: eine durchsichtige Blase, durch die ein kalter Stiletto geht.




Schwarzes Licht


Das Leben der Menschen, so ist es eben: ein normaler Alptraum. Vielleicht könnte eine Erinnerung ihr vieles erklären, aber Carla hatte keine. Manchmal ein Geruch, ein Klang, ein Hauch. Weiter reichte es nicht. War das nicht schon immer so? Sie hatte das als nichts Besonderes aufgefaßt. So wie sie auch Schmerzhaftes als nichts Besonderes aufgefaßt hatte. Schmerz ist da gewesen wie Schnee oder ein herabsegelndes Blatt, so daß man es hinnimmt, es vergißt. Manchmal, wenn andere Menschen erzählten und beschrieben, was sie gesehen, gegessen, gesprochen, mit wem sie Streit gehabt, wie sie jemanden geküßt hatten, dann wunderte sie sich. Dann suchte sie nach einer Sache, das sie genauso beschreiben könnte. Dann suchte sie nach kleinen Filmen, wenigstens Szenen, wenigstens Bildern...


Dieses übermächtige Gefühl, nicht eigentlich zu leben, sondern zu hausen, zu vegetieren, als Nebel in einem geronnenen Vakuum.


Sie wollte ein normaler Mensch sein. Sie dachte sich etwas aus, ein Studium etwa. Sie dachte: ich muß bloß alle Aufgaben erfüllen, und das heißt dann, daß ich lebe. Sie erledigte also Aufgaben, so gut sie konnte. Das war alles. Es strengte sie sehr an, auch das war normal. Keine Wünsche, keine Begierden. Die Zukunft so gesichtslos wie die Vergangenheit. Die fernen Bekannten, mit denen sie sich traf, deren Gesichter für sie verschwommen blieben, Lehramtsanwärter an einer Schule, wie Carla. Die Menschen mit den undeutbaren Mienen, den wächsernen Gesichtern, dem schrillen Gelächter. Das Dasein unter Fremden, die immer nur Fremde blieben, eine Normalität, die ihr schwer wurde. Carla gelang es nicht, zu fühlen, daß sie mit irgend einer Angelegenheit irgend etwas zu tun habe.


Ihr Gang wurde unsicher. Sie konnte die Richtung nicht einhalten und scherte aus, nach links, nach rechts. Auch der sogenannte Gleichgewichtssinn ließ sie im Stich. Besonders schwierig das Treppensteigen. Und dann plötzlich die Welt in ein grünes, phosphoreszierendes Farblicht getaucht. Selbst ganz weiße Wände schimmerten wie von einer dünnen Algenschicht überzogen. Ein Aquariumslicht, giftig und böse. Überflutungen aus einer anderen, einer schrecklichen Dimension, die in sie eingebrochen war. Das Weltall, das in sie hineinstürzte, in einem einzigen Augenblick, der Schock einer Wahrheit aus Schrecken und Grausamkeit. Todespanik.


Die Angst, sie ist immer schon da, auch als noch niemand auf der Welt war. Sie rumort, seit Ewigkeit. Sie bricht aus, einfach so. Ungeschlacht und roh stört sie die gewohnte Bewegung der Erde. Alles wird fraglich. Die Angst kann heulen wie ein unterernährtes Kind, zum Verrücktwerden. Man kann nichts tun, hat nichts zur Hand. Wird zu einem winzigen, schon unsichtbaren, haltlosen Steinchen, einem Papierschnipsel. Die Angst durchbricht die Welt, alle Luftschichten und Landmassen spalten sich vor ihr auf, sie kommt aus der Schwärze des Universums, aus unvorstellbarer Entfernung, einem Punkt, der unfaßlich immer weiter hinausrückt, sobald man nach ihm fassen will. Aus dem Nichts, dem Ganz- und Garnichts kommt sie heraus. Noch bevor irgendwo ein Mensch geboren wird, ist seine Angst schon da, schon lang, und nähert sich schneller als Licht und wird riesig, rascher als ein Gedanke durchsticht sie die Atmosphäre und fegt einen weg. Sie durchstößt den Mittelpunkt der Erde und benutzt mich, ein gleißendes, brennendes Steinchen, als Nadel, bis ich im Erdinnern aufgelöst werde zur ewigen flüssigen Masse, unkenntlich, und sie, die Angst, am entgegengesetzten Ort hinausfährt und ins Endlose verschwindet, bis der gekrümmte Raum sie zu mir zurückwerfen wird.


Langsam, sehr langsam muß man sich an die Eroberfläche hinauftasten, und immer ist man vollkommen verändert, als hätte man sich mit fremder Masse vermischt, zwangsläufig, im Erdmittelpunkt. Jederzeit kann es von neuem geschehen. Irgendwann schläft man, erschöpft, ein Stein, ein erkalteter, schwerer Stein.


Sie wagte es, in ihrer Not einigen Bekannten von ihrem Schrecken zu erzählen. Die Leute starrten sie an, behaupteten, das sei seltsam, abstrus, davon hätten sie noch nie gehört, sie würden es nicht verstehen. Carla aber hatte geglaubt, daß dieser Schrecken jedem Menschen geschehe, nur man redet nicht darüber. Daß er eine normale Folge des Erwachsenwerdens sei. Daß alle Menschen auf der Welt diesen Terror erlitten und auf diese Weise mit einer wichtigen Wahrheit ausgezeichnet würden, die sie für den Rest ihres Erdendaseins verarbeiten mußten. Stumm. Daß sie die Einzige zu sein schien, verstörte sie. Oder wollten die anderen es nicht zugeben?


Im Hörsaal der Philosophischen Fakultät. Der Linguistik-Professor bewegte sich unter Wasser, all seine Bewegungen verzögert, gedehnt, er verlangsamte seine Hand, zog jedes Wort in die Länge, bald handelte er im Zeitlupentempo, sprach tonlos, ja sinnlos, ein entgleister Schauspieler in einem ausgeleierten Film. Carla glaubte, er sei krank geworden, er werde sogleich bewußtlos und man müsse irgendwas unternehmen. Zugleich fühlte sie sich selbst elend und wie vor einer Ohnmacht. Sie sprach den neben ihr sitzenden Kommilitonen an. Er teilte ihre Wahrnehmung nicht. Aber schau doch, das Benehmen des Professors! Der mittlerweile grimassierte und aussah wie ein japanischer Mönch. Der junge Mann stritt ab, daß der Professor sich auffällig bewege oder fremdartig aussehe. Oder ist mit dir was nicht in Ordnung? Verwirrt stand Carla auf und ging hinaus. Sie setzte sich auf eine Bank am Straßenrand, blieb dort reglos sitzen und schaute den Radfahrern und Eisverkäufern zu, die sich in normaler Geschwindigkeit zu bewegen schienen. Sie sahen aus, wie Radfahrer und Eisverkäufer für gewöhnlich aussahen. Ihr Herz jagte, und der Schweiß lief ihr an den Armen herab bis in die Hände. Keiner der Passanten schien aus dem üblichen Zeitmaß herausgefallen. Nach einer Stunde stand sie auf und ging, doch sie traute den Bewegungen, die um sie herum stattfanden, nicht mehr. Manchmal bewachte sie ihre Armbanduhr.


Ich starrte auf das Waschbecken. Ich hätte nicht sagen können, was das ist und daß man dieses Ding ein „Waschbecken“ nennt. Ich konnte nicht mehr die Bedeutung des Wortes „Waschbecken“ erfassen. Ich starrte hinunter und sah etwas Weißes, Fremdes, von allen bekannten und erdachten Bedeutungen vollkommen Losgelöstes, ich sah irgend etwas, und dieses Etwas erfüllte mich mit bodenloser Angst. Ich griff zur Armatur, und der Handgriff erinnerte mich schwach daran, daß es einen Vorgang gab und geben mußte, der meine Hand mit diesem Silberteil verband oder einmal verbunden haben mußte; daß ich einmal gewußt haben mußte, was man damit macht, was es ist, wie es heißt. Und daß es mich selbst, zumindest was diese Bewegung „Hand-greift-nach-dem-Silberteil“ betraf, einmal gegeben haben mußte. Ich selbst schien verschwunden. Die automatische Bewegung und anschließende Hilflosigkeit meiner Hand verstörten mich um so mehr. Dieses fleischfarbene Ding hatte sich aus mir herausbewegt, und nun hing es in der Luft, und nun war dies der unbekannteste Ort der Welt geworden, es war ein Ort außerhalb der Welt, es war ein Ort im Weltraum. Ich war, durch welch seltsamen, plötzlichen Vorgang auch immer, auf einen fremden Planeten versetzt und aus allen Zusammenhängen, und seien es auch nur Reste von Zusammenhängen, vollständig herausgelöst worden. Und zwar für immer. Für alle Zeiten. Es gab kein Zurück mehr. Dies bliebe jetzt so, immer und immer. Ich fühlte, daß es keine andere Möglichkeit mehr gab. Ich wußte nicht, wie ich es ändern sollte. Diese Sache war von außen gesteuert, von einem mir unbekannten, unheimlichen Mechanismus. Ein Mechanismus, der sich einfach einschaltete. Der losgetreten wurde, wie der Sonnenauf- oder -untergang, gegen den kein Mensch der Welt je etwas würde ausrichten können. Und auch nicht wollen. Doch ich wollte zurück.


Ich spürte, daß ich den Verstand verlieren würde. Dagegen mußte ich ankämpfen, sonst würde ich sterben. Es mußte mir gelingen, mich an irgendetwas entlangzuziehen. Ich mußte auch verhindern, daß jemand bemerkte, daß „es“ geschehen war. Eine Art traumwandlerisches Handeln, weitertappen wie ein Blinder im Dunklen, aber bloß nicht aufhören mit dem Weitertappen. Meine Angst war ein Feuersturm. Ich fand zur Tür. Der erste Schock ließ nach. Ich begriff, daß ich zur Tür gefunden und den Türgriff heruntergedrückt hatte, daß es einen Teil in mir gab, der bewußtlos weiterfunktionierte, eine Art Nervenreflex. Ich setzte mich auf einen Sessel, ein dunkelrotes Ungeheuer, das mir zurief, es sei ein Sessel und gleichzeitig ein Monstrum, das im dunklen Gang des Gasthauses stand. Ich dachte immerzu: Sessel! Sessel! Dort blieb ich sitzen, starr und taub, bis einer meiner Bekannten vorbeikam, da man mich bereits suchte. Er erschrak bei meinem Anblick. Ich weiß nicht, wie ich ausgesehen habe, wahrscheinlich sehr blaß. Er erschrak so sehr, daß er die Flucht ergriff. Mit zwei weiteren Freunden kehrte er zurück. Ich versuchte zu lächeln, ich merkte, daß ich zitterte. Die Worte, die man zu mir sagte, verstand ich nicht. Jemand berührte mich an der Schulter. Die Menschen schienen untereinander zu streiten. Der Jemand, der mich an der Schulter berührt hatte, wurde laut, griff mir unter den Arm und zog mich in die Höhe. Wir gingen ins Freie. Die Sonne stach herab. Ich begriff nicht, daß es die Sonne war, ich fing an zu weinen, oder besser, zu keuchen, zu brüllen. Aber nein, ich brüllte nicht. Ich dachte es nur. Ich weinte auch nicht. Ich bewegte sehr wohl meinen Mund, meine Zunge, ich hörte mich wie von einem anderen Ufer aus über das Wasser rufen, mir sei plötzlich schlecht geworden. Ich hätte wohl etwas Falsches gegessen. Der dumpfe Klang meiner eigenen Stimme erschreckte mich, auch das Hören selbst kam mir seltsam vor, als seien meine Ohren abgeschnitten.


Jener Jemand, eine junge resolute Frau mit blonden Haaren, packte mich kurzentschlossen und schleppte mich zu sich nach Hause in eine große Wohngemeinschaft. Sie gab mir Tabletten, von denen ich bis tief in den nächsten Tag hinein schlief. Danach konnte ich wieder sprechen und auch halbwegs verstehen, was sie und ein paar andere, die ich nicht kannte, zu mir sagten. Sie sagten, ich hätte einen Nervenzusammenbruch gehabt. Ich solle was tun für mich. Ich ging fort, wußte aber nicht, wohin. Die Frau schüttelte den Kopf, als ich hinausging, und ich wußte nicht, weswegen sie das tat. Und ich weinte, wußte aber ebensowenig, warum.


Ich habe vergessen, was ich tat, nachdem ich fortgegangen war von der blondhaarigen Frau.


Die Menschen sehen erschreckend verändert aus. Wenn Carla jemanden trifft, von dem sie weiß, daß sie diesen Menschen kennt, muß sie sich selbst zurufen, daß sie ihn kennt. Daß sie mit Erkennungsgeräuschen („Hallo, Daniel, wie geht’s?!“) zu reagieren hat. Denn dieser Mensch kommt ihr in Wahrheit nicht mehr vor wie ein Bekannter. Er wirkt fremd, entstellt, seltsam puppenhaft. Wenn er eine Bewegung macht, von der sie weiß, daß er sie häufig ausführt (etwa ein bestimmtes Fahren mit der Hand durchs Haar), sagt sie sich, daß doch alles wie immer sei. Daß alles ganz normal sei. Daß dies Daniel ist und daß jetzt alles gut werde. Aber sie kann nicht mehr heraus aus der Verfremdung der Welt, dieser Unwirklichkeit, die aus den Gegenständen und Lebewesen selbst herauszukommen scheint, die mehr und mehr ihr Leben besetzt, in die es verbannt ist, aus der es kein Entrinnen gibt. Etwas Fatales, nicht mehr rückgängig zu Machendes spielt sich vor ihren Augen ab. Etwas Überweltliches ist auf die Welt gekommen, in ihr Gehirn gekrochen und hat dort einen Hebel umgelegt. Eine schwere, schreckliche Philosophie, die sich in das Leben selbst verwandelt hat. Ein Leben, das der Tod ist. Das Unheimliche aus den Tiefen des Weltraums, die Unendlichkeit selbst manifestiert sich und rammt die ewige Endlichkeit, das ewige Sterben in ihr Bewußtsein. Das Bewußtsein schreit auf. Das Bewußtsein verliert seine Schale, es verliert sich selbst und verglüht in einem großen, umfassenden Schrecken, für den es auf der Welt weder eine Sprache noch irgendeinen anderen Ausdruck gibt. Ein außerweltliches Grauen, in das sie hineingeschossen wird, das sich in sie hineinschießt, sie für immer zeichnet. Sie ist jenseits allen Menschseins mit einem unmenschlichen, außermenschlichem Etwas konfrontiert, es hat von ihr Besitz ergriffen, obwohl sie scheinbar ein Mensch und eigentlich nicht dafür geschaffen ist, dergleichen zu erleben. Dieses Etwas löscht das Menschsein aus. Und doch existiert sie weiter.


In diesem unerträglichen Paradox wird sie zerrieben.


Und eines Nachts geschieht es, daß meine Gardinen am Fenster grauenhaft verändert sind. Sie zeigen sich nicht mehr als Gegenständliches. Sie ragen dort materielos in den Raum und sind dennoch von einer Festigkeit und geradezu brutalen, steinernen Eindringlichkeit, die wie eine Super-Materie im Zimmer steht und das ganze Zimmer erstickt, zermalmt, überwuchert. Ich liege, erstarrt vor Angst und Grauen, im Bett und weiß, es wird nie mehr aufhören. Wenn es aber nie mehr aufhört, werde ich sterben. Ich werde ewig sterben und aus der Ewigkeit des Sterbens nie mehr herauskommen. Dies ist die Hölle. Ich werde mich nirgendwo mehr zurechtfinden, und ich werde ermordet werden von einer Gardine. Dieses Ding ist dabei, mich in den immerwährenden Tod zu ziehen, mich auszulöschen – und ich bin diesem Vorgang ohnmächtig ausgeliefert, für immer und ewig. Selbst wenn ich versuche, die Augen zu schließen oder zu schlafen, nichts verändert sich. Ich bin in einem Übergangsbereich zwischen Leben und Totenreich.


Eine Erinnerung, an ein Trauma. Das würde helfen. Erklären. Aber kann ein Trauma, das im Diesseits erfolgt ist, eine solche Tür ins Jenseits aufreißen, böse, unfaßlich und außermenschlich...


Trotz der Todesbotschaften und der Todeslandschaften, in die sie tief und tiefer gerät, versucht sie, ein nach außen hin so normal wie möglich wirkendes Leben hinzubekommen. Für die anderen unauffällig zu bleiben, denn sie fürchtet, andernfalls erst recht in unentrinnbaren Foltern zu enden. Und eine Stimme scheint ihr zu sagen, daß sie nur zu mimosenhaft, zu schwach, eine Versagerin sei, weil sie es nicht wie diese anderen versteht, in der allgemeinen Höllentortur richtig zu funktionieren. Sie schminkt sich stark, wie um ihre Angst zu übertünchen. Ich kleidet sich überaus korrekt und modisch und schaut sich die Verhaltensmuster der anderen ab. Ahmt ihren Tonfall, ihre Gesten nach, stückelt sich so nach und nach eine Identität zurecht, die aus den verschiedensten, wie sie hofft sinnvollsten und tragfähigsten Verhaltensformen der Menschen ihrer Umgebung zusammengesetzt ist. Kann mit ihnen Pflichten erfüllen und, wenn es sein muß, eine Stunde lang eine Klasse unterrichten. All die Dinge tun, die man notfalls herunterspulen kann, ohne spontan reagieren zu müssen. Die jedoch zu Nichts zerfallen und ein Niemandswesen enthüllen, sobald es um Auseinandersetzungen, Freizeitunternehmungen oder gar intime Begegnungen geht. Carla scheut die Menschen, vergräbt sich in Arbeit und Alleinsein, haust auf einem verwüsteten, unheimlichen Planeten, der sie tagtäglich in Angst und Verstörung versetzt.


Nur noch mühsam kann sie ein Gesicht für die Außenwelt aufrechterhalten. Die Ängste schlagen zu. Dieser Morgen, an dem ihr Namensschildchen an der Türklingel ausgewaschen ist, von einem starken nächtlichen Regen, nein, es bedeutet: sie soll sterben, ganz genauso ausgelöscht werden wie ihr Namensschild. Den ganzen Tag lang trommelt und dröhnt ihr Herz, läuft ihr der Schweiß am Körper herab, während sie versucht, einkaufen zu gehen, einer Vorlesung zuzuhören, mit Menschen zu sprechen. Und sie an nichts anderes denken kann als an dieses mächtige Zeichen der Auslöschung. Am Abend der weiße Fussel in ihrem Becher mit Tee – sofort das heiße Erschrecken, die Überzeugung: jemand hat Gift hineingetan, jemand, der unsichtbar in ihrer Wohnung spukt und sie ermorden will. Sie rennt hinaus ins Dunkel, sie ruft zum erstenmal von einer Telefonzelle aus die Telefonseelsorge an. Niemand glaubt ihr ein Wort. Man rät ihr zu einem Arzt. Sie verbringt Tage und Nächte in flammender Panik. Nimmt Schlaftabletten, um die Flammen unter Kontrolle zu bekommen. Nimmt nur halbe oder viertel Tabletten, weil sie zugleich die Übersicht behalten muß über all die gefährlichen Vorgänge um sie herum. Wachsam, sehr wachsam bleiben.


Der Horror bekommt Nahrung durch weltpolitische Vorgänge, die in Carlas Empfindungen hineinpassen wie ein Zahnrädchen ins andere. Es sind die Zeiten des Nato-Doppelbeschlusses, die Zeiten der Nachrüstung, der Atom-Debatten und der erschrekkenden Zahlen, die Global 2000 und andere ökologische Forschungsgruppen veröffentlicht haben. All das zusammen läßt sich für sie auf einen einzigen Nenner bringen, und zum erstenmal ist sie nicht die Einzige, die ihn sieht: den Weltuntergang.


Die Temperaturen im Innern der Bombe steigen rapide auf 60 bis 100 Millionen Grad Celsius. Die Gammastrahlung trifft mit Lichtgeschwindigkeit auf die Luft. Eine Schockwelle breitet sich mit 30 Kilometern pro Sekunde aus. Ein Feuerball von einem Druchmesser von 180 Metern entsteht. Über- und Unterdruck und orkanartige Winde zerstören Fensterscheiben, Wohnhäuser, Stahlbetonbauten, Menschen und Tiere werden durch die Luft geschleudert wie Geschosse. Das Licht des Feuerballs führt zu Erblindung, die Hitze verbrennt die Haut, verkohlt und verdampft die Lebewesen. Der elektromagnetische Impuls schaltet die Stromversorgung, Telefonnetze, Haushaltsgeräte, Fernsehsender aus. Die Kernstrahlung und der nachfolgende wochenlange Fallout führen zur Strahlenkrankheit: Kopfschmerzen, Erbrechen, Durchfall, Infektionen, Haarausfall, unkontrollierte Blutungen im Mund, unter der Haut, in den inneren Organen, Zerstörung des Knochenmarks, des Magen-Darm-Gewebes, Wasserverlust, Fieberdelirien, Kreislaufversagen, Koma, völliges Versagen des Nervensystems, Tod. Fehlbildungen, Krebs, Massenaussterben, Klimaveränderungen, Nuklearer Winter, weltweiter politischer, ökologischer, ökonomischer Zusammenbruch, Nuklearer Holocaust.


Das ist, was sie fühlt, was bevorzustehen scheint, und was auf gesellschaftlicher Ebene vor sich geht. Was die Panik betrifft, steht sie anderen manchmal genauso ins Gesicht geschrieben wie Carla. Häufiger aber trifft sie auf Gleichgültigkeit. Wenn sie draußen vor den Dörfern Panzer sieht, die zu Manövern in die Felder ausrükken, überfällt sie eine Schwärze und Ausweglosigkeit, die nicht von allen geteilt wird. Hört sie Sirenen, hat sie sofort den Reflex, loszurennen und Unterschlupf zu suchen, sie weint und zittert und kann sich kaum beherrschen. Manchmal, wenn sie den Wasserhahn aufdreht, sieht sie das Wasser gelb und schwarz herausströmen und kann nur denken, wie vergiftet es ist und wie vergiftet die halbe Welt bereits sein muß. Was ist los mit mir? Tobt sich in mir der gesamte politische Zustand aus, ist meine Seele ein einziger hochdurchlässiger Empfänger für das allgemeine Zeitgeschehen um mich herum, für die globale Seele? Und die Weltpsychose findet in mir ihren Ort, an dem sie sich zeigt und auslebt? Ich habe für nichts eine Erklärung. Ich bin bloß ein Körnchen im Wind.
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